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Zu Kirchenmusikern und zur Kirchenmusik-Geschichte in Mähren

Otto Biba

Im Jahr 1966 habe ich mich als junger Student erstmals briefl ich mit einer wissen-
schaftlichen Anfrage an Prof. Dr. Jiří Sehnal gewandt. In den seither vergangenen 
45 Jah ren hat sich zwischen uns nicht nur ein reger wissenschaftlichen Gedanken- und 
In formationsaustausch, sondern auch eine kollegiale Freundschaft entwickelt, für die ich 
sehr dankbar bin. Eine kleine Auswahl aus jenen Themen, über die wir in dieser Zeit in 
wissenschaftlichem Kontakt waren, sei ihm zu Ehren und einem größeren Kollegen-Kreis 
zum Nutzen hier dargelegt, angereichert mit Hinweisen, über die wir noch nicht gemein-
sam gesprochen haben.

Einige Miszellen aus dem Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien

Der Industrielle und Gutsbesitzer Dr. h. c. Emanuel Ritter von Proskowetz jun. (1849–1944) 
lebte sowohl auf seinem Gut in Kvasice [Kwasitz] in Mähren wie in seiner Wiener Stadt-
wohnung und war von 1909 bis zur Aufl ösung durch das NS-Regime im Jahr 1938 Direk-
tionsmitglied der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien und in diesem Zeitraum auch 
einige Jahre als ihr Vizepräsident tätig. Als großer Musikfreund hat er sich um die Gesell-
schaft vielfach verdient gemacht, weshalb er 1932 zu deren Ehrenmitglied ernannt wurde.1 
Mehrmals hat er als Mäzen Ankäufe von Musikautographen für das Archiv der Gesell-
schaft der Musikfreunde in Wien getätigt. Im April 19152 gelangte als sein Geschenk ein 
von dem Brünner Orgelbauer Franz Harbich signierter zwei manualiger Orgel-Spieltisch 
in die Sammlungen der Gesellschaft der Musikfreunde, der von Jiří Sehnal als Spieltisch 
der vormaligen Orgel in der Pfarrkirche zu Kvasice identifi ziert werden konnte. Er trägt in 
der Musikinstrumentensammlung die Inventarnummer 359. Ferner konnte als Geschenk 
von ihm eine Viola in die Sammlungen aufgenommen werden (Inventarnummer 345), 

1 Carl Lafi te, Geschichte der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien 1912–1937 (Wien 1937), S. 92, 94.
2 Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien, Gesellschaftsakten 198 ex 1914/15.
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auf deren Boden im Corpus ein Zettel mit folgendem Besitznachweis geklebt ist: „Instru-
mentum Ecclesiae Parochialis Quassicensis“. Die ungewöhnlich große Mensur des Instru-
ments – Länge 75 cm, maximale Breite 28 cm, Zargenhöhe 5,5 cm – stellt es wohl in die 
Nachfolge der Tenorgeigen. Ferner kam als Geschenk von Emanuel Ritter von Proskowetz 
ohne Provenienzangabe ein beschädigtes und unspielbares fünfstimmiges Orgelpositiv in 
die Musikinstrumentensammlung der Gesellschaft der Musikfreunde (Inventarnummer 
348), dessen Restaurierung zur Zeit vorbereitet wird. Es ist nicht signiert und wohl in die 
erste Hälfte oder Mitte des 18. Jahrhundert zu datieren. Bemerkenswerterweise besitzt 
es keinen Prospekt, ist also off ensichtlich als Prozessionsorgel gebaut worden; für diesen 
Zweck sind auch Tragevorrichtungen am Untergehäuse angebracht. Die Disposition lau-
tet: Fleta major, Fleta minor, Principal, Quinta, Octava.3 Jiří Sehnal wies darauf hin, daß 
man es mit einem Positiv in Zusammenhang bringen könnte, das in einem Inventar der 
Pfarrkirche zu Kvasice aus dem Jahr 1757 genannt ist.4

Die Zahl der aus dem Kronland Mähren in die K. K. Haupt- und Residenzstadt 
Wien gezogenen Musiker ist bekannt groß. Auf einen, namens Philipp Opatřil, sei hier 
hingewiesen, weil er in Brünn Kirchenmusiker war, bevor er sich mit der beginnenden 
Friedenszeit nach dem Wiener Kongreß in Wien als Musiklehrer niederließ. Man kann 
ihn hier mit einer unter den annoncierenden Musiklehrern fast unvergleichlich großen 
Zahl von Anzeigen in der Wiener Zeitung erschienenen Anzeigen belegen (was darauf 
schließen lässt, dass ihm für diese Anzeigen genug Geld zur Verfügung stand), wie zum 
Beispiel5: „Lekzionen in der Musik. Unterzeichneter gibt sich die Ehre, eine Lekzion im 
Generalbaß, Fortepiano, Flaute und Violin ertheilen zu können. Sein Aufenthalt ist in der 
Schwertgasse Nr. 388 im zweyten Stock, die Thüre rechts, zu erfragen. Philipp Opatril, 
gewester Choralist und Organist bey der Brünner Domkirche“.

Bald änderte er die Schreibweise seines Namens und bot sich auch als Klavierstimmer 
an6: „Philipp Opatrschill gibt sich die Ehre, Lekzion im Generalbaß, Fortepiano, Flauten 
und Violin zu ertheilen; auch kann derselbe regelmässig ein Fortepiano stimmen.“ Als 
Adresse ist nunmehr „Kumpfgasse im Becherlhof Nr. 878 im ersten Stock, die Stiege 
rechts, die Thüre links, das zweyte Zimmer“ angegeben. Ein Fortepiano regelmäßig zu 
stimmen, bedeutete damals eine mehr oder weniger gleichschwebende Temperatur zu 
legen. In einer am 26. November 1816 erschienenen Anzeige bringt er das mit folgenden 

3 ZU beiden Instrumenten vgl. [Eusebius Madyczewski:] Ergänzungen zum Verzeichnis der Samm-
lungen der Gesellschaf im „Zusatzband zur Geschichte der k. k. Gesellschaft der Musikfreunde in 
Wien. Wien 1912“, in: Jahresbericht der Direktion für das 106. Vereinsjahr (1917/18) […] (Wien 1918), 
S. 80 f. 

4 Theodora Straková, „Kvasický inventář z r. 1757“ [Das Inventar in Kwasitz aus dem Jahre 1757], in: 
Časopis Moravského Musea v Brnĕ, Acta Musei Moraviae [Die Zeitschrift des Märischen Muzeums 
in Brünn], 38(1953), S. 109.

5 Allgemeines Intelligenzblatt zur Oesterreichisch-Kaiserlichen privilegirten Wiener Zeitung, 8. Juli 
1816, S. 51.

6 Ebd., S. 351. In einer Anzeige vom 23. Juli (Ebd., S. 157) schrieb er sich noch Opatril und gab als 
Adresse noch jene in der Schwerdtgasse an.
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Worten zum Ausdruck:7 „Philipp Opatrschill gibt sich die Ehre, eine Lekzion im Gene-
ralbaß, Fortepiano, Flauten und Violin zu geben. Besitzt auch eigene Art, ein Fortepiano 
rein zu stimmen.“ 1818 nennt er sich in seinen Anzeigen „Tonkünstler und Klaviermeis-
ter“; er empfi ehlt sich zusätzlich zum Generalbaß- und Instrumentalunterricht auch für 
den Gesangsunterricht und versichert, er „besitzt auch die Kunst, ein Fortepiano rein 
zu stimmen“.8 Die angebotene eigene Art der reinen Stimmung ist also nunmehr dem 
Versprechen gewichen, die Kunst der reinen Stimmung zu beherrschen. Ob man darun-
ter eine mathematisch genaue gleichschwebende Stimmung verstehen soll, bleibe aber 
dahingestellt, weil eine solche damals nur selten als erstrebenswert galt. Das kann hier 
aber nicht weiter diskutiert werden. Jedenfalls sind Opatrschills Anzeigen ein Hinweis 
unter vielen, wie damals (relativ) ungleichschwebende und (relativ) gleichschwebende 
Stimmung zur Wahl und in Diskussion standen.9 Auch wenn sich Opatrschills Spuren in 
Wien verlieren, ist er abgesehen von diesen Hinweisen auf die Stimmungstemperatur noch 
aus einem anderen Grund interessant. Er gab – aus welchem Grund auch immer – eine 
sichere Position in Brünn auf, um freischaff end – also ohne jede Sicherheit – in Wien zu 
leben. Man mag dies mit emanzipatorischen Gefühlen des Künstlers erklären, aber auch 
mit der ungeheuren Anziehungskraft der Kaiserlich – Königlichen Haupt- und Residenz-
stadt und ihrer fl orierenden Musikszene auf Künstler erklären. Deshalb kann man ihn 
als spätes Beispiel dafür heranziehen, dass Wolfgang Amadeus Mozart bei weiten nicht 
der einzige war, der die sichere Position in einer Kleinstadt zugunsten einer unsicheren 
Selbständigkeit in Wien aufgegeben hat, weil auch Mozart überzeugt war, hier die Basis 
seines Lebensunterhalts als Klavierlehrer fi nden zu können. Wenn auch eine Generation 
zwischen der Entscheidung des Salzburger und des Brünner Domorganisten liegt, in Wien 
ein neues Künstlerleben zu beginnen, so haben beide eine vergleichbare Entscheidung 
getroff en, die musiksoziologisch vielsagend ist. Als sich Mozart 1781 für Wien entschied 
und dem Vater vorrechnete, mit welchen Einnahmen er hier als Klavierlehrer rechnen 
könne, begann sich eben der neue Berufsstand der Klavierlehrer zu etablieren, die Inter-
pretationsunterricht und nicht Elementarunterricht zu geben und für die Schüler(innen) 
auch zu komponieren hatten.10 Opatrschill gehörte schon der nächsten Generation an, die 
bereits auch zum Elementarunterricht herangezogen wurden und am besten eine ganze 
Palette von Instrumenten zu unterrichten, dafür aber nicht mehr zu komponieren hatten.11

7 Ebd., S. 1043.
8 Ebd., 1818, 18. Jänner, S. 120. Seine Adresse ist nunmehr „in der Krebsgasse Nr. 482 im dritten 

Stock rechts“.
9 Otto Biba – Ingrid Fuchs, „Mehr Respekt vor dem tüchtigen Mann“. Carl Czerny (1791–1857) Komponist, 

Pia nist und Pädagoge (Kassel-Basel–London–New York–Praha, 2009).
10 Otto Biba, „Die Wiener Klavierszene um 1800. Klavierunterricht, Klavierspiel, Klaviermusik, Kla-

vierbau“, in: La Culktura del Fortepiano. Die Kultur des Hammerklaviers 1770–1830, Richard Bösel 
(Hrsg.), (Bologna 2009), S. 231–259.

11 Auf die eingangs erwähnten Instrumente und auf Opatrschill habe ich – ohne alle Details – mit ganz 
kurzen Bemerkungen bereits 1987 hingewiesen. Vgl. Otto Biba, Zur Mährischen Musikgeschichte. 
Marginalien aus Österreich, in: Österreichische Musikzeitschrift, 42(1987), S. 147–158. 
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Josef Nešvera (1842–1914) war Domkapellmeister zu Olmütz mit einem in der Kir-
chenmusikszene überregionalen Ruf. Ein schöner Beleg dafür ist ein Brief, den Nešvera 
am 17. Oktober 1899 an den prominenten Wiener Klavierbauer Ludwig Bösendorfer 
ge schrieben hat.12

„Euer Hochwohlgeboren! Erlaube mir mitzutheilen, dass ich ein Piano für einen Herrn 
aussuchen soll. Ich habe ihm angerathen ein Mignon superieur Modell II a um 650 f 
[= Gulden]. Bitte mir gefälligst mitzutheilen, ob ein solches u[nd] gutes vorräthig am 
Lager ist. Ich soll in kurzer Zeit meine Preis gekrönte Messe, welche dem H[errn] Erz-
herzog Eugen gewidmet u[nd] beim Rörich erschienen ist, in Wien dirigieren. Vielleicht 
lässt sich beides unter einem verbinden. Mit dem Ausdruck meiner Hochachtung

Josef Nešvera, Domkapellmeister Uferstr[aße] 2
Olmütz 18 17/10 99“

Daß anerkannte Musiker von nahe stehenden Personen gebeten wurden, für sie ein 
Klavier auszusuchen, ist eine seit dem Ende des 18. Jahrhunderts nachweisbare und bis 
heute zu beobachtende Praxis. Der Wiener Musikverlag F. Rörich, der auf eine bis ins 
18. Jahr hundert zurückreichende Geschäfts-Tradition verweisen konnte, war in besonderer 
Weise für das Kirchenmusikrepertoire engagiert; in seinem Verlag als Komponist vertre-
ten zu sein, war in hohem Maße zufrieden stellend. Der Widmungsträger dieser Messe, 
Erzherzog Eugen von Österreich, hat selbst aktiv musiziert und war ein anerkannter 
Musik freund, durch lange Jahre auch – wie einst Erzherzog Rudolph von Österreich – 
Kaiserlicher Protektor der Gesellschaft der Musikfreunde. Wenn er die Widmung einer 
Komposition angenommen hat, so sprach dies für das Werk wie für den Komponisten. 
Um welche Messe es sich gehandelt hat und mit welchem Preis sie ausgezeichnet wurde, 
war nicht festzustellen, ebenso wenig, wann sie Nešvera in welcher Wiener Kirche dirigiert 
hat. Begnügen wir uns mit der Feststellung, dass dieser Brief auf mehrfache Weise die 
Präsenz und das Ansehen des Olmützer Domkapellmeisters in Wien beweist.

*
1825 beschloß die Gesellschaft der Musikfreunde über einen Antrag ihres Gründers 

Joseph Sonnleithner eine „Sammlung der Daten über das Leben und Wirken der vater-
ländischen Tonsetzer, Tonkünstler u[nd] a[nderer]“ anzulegen, um dieses biographische 
Material schließlich „als Ergänzung des Gerber’schen Lexikons“ zu veröff entlichen.13 
Zu dieser Veröff entlichung kam es nicht, aber die Sammlung der erarbeiteten bzw. ein-
gelangten Biographien ist zu einem für die Musikwissenschaft unentbehrlichen Quellen-

12 Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien, Briefe, Josef Nešvera 1.
13 Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien, Gesellschaftsakten, 439 ex 1825; 486 ex 1826. 

Zur Geschichte dieses Unterfangens vgl. Otto Biba, „Nachrichten über Joseph Haydn, Michael 
Haydn und Wolfgang Amadeus Mozart in der Sammlung handschriftlicher Biographien der Gesell-
schaft der Musikfreunde in Wien“, in: Studies in Music History presented to H. C. Robbins Landon 
on his seventieth birthday, edited by Otto Biba & David Wyn Jones, (London–New York 1996), 
S. 152–154. 
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material geworden. Es wurde und wird in reichem Maße ausgewertet. Oft mindestens 
ebenso in teressant wie die inhaltliche Aussage dieser handschriftlichen Biographien ist 
die Art und Weise, wie sie ausgewählt und zustande gekommen sind. Aus einem Zwi-
schenbericht vom 20. Juli 1826 erfahren wir, dass damals 90 Biographien vorlagen; 63 
waren von Joseph Sonnleithner verfasst, 15 von Johann Baptist Geißler, der Rest von 
verschiedenen Autoren.14

Hier ist auch davon die Rede, dass Kontakte in verschiedene Kronländer geknüpft wur-
den, um von dort weitere Biographien zu erhalten. „Aus Böhmen sind viele Biographien 
theils eingegangen, theils werden sie erwartet“, heißt es in diesem Bericht. Mähren ist 
nicht erwähnt, also entweder unter Böhmen subsumiert oder es gab zu diesem Zeitpunkt 
noch keine Kontakte dorthin.

*
P. Augustin Koch OSB, Abt des Benediktinerstiftes Rajhrad [Raigern] in Mähren, hat 

der Gesellschaft der Musikfreunde für dieses Projekt zu einem unbekannten Zeitpunkt, 
der aber jedenfalls nach dem 20. Juli 1826 gelegen sein muß, die Biographie des Stiftskon-
ventualen P. Maurus Joseph Haberhauer OSB (1746–1799) übersandt und dazu auch ein 
thematisches Verzeichnis der im Stift vorhandenen Kompositionen Haberhauers. Diese 
Biographie wurde von Johann Baptist Geißler mit einem entsprechenden Vermerk ins 
reine geschrieben.15 Die übersandte Textvorlage hat er nicht aufbewahrt, wohl aber das 
Verzeichnis.

„Maurus Joseph Haberhauer wurde den 13. März 1746 zu Zwickau im Markgraft hume 
Mähren gebohren. Nach zurück gelegten philosophischen Studien trat er 1763 in das 
Benediktinerkloster zu Raygern, wo er 1764 die Gelübde am 25. November ablegte, und 
nach vollendeten theologichen Studien zum Priester geweiht ward. Er las den 21. Oktober 
1770 die erste Messe. Im Jahre 1774 dirigirte er sowohl den Chorgesang seiner Mitbrüder 
als Cantor, als auch die Kirchenmusik mit vielen Beyfalle. Er war auch Subprior, vom 
Jahre 1779 bis 1782 Lektor des canonischen Rechtes im Kloster, dann Prediger bey der 
Stiftskirche, welches Amt er bekleidete, bis ihm eine Gichtkrankheit befi el, die ihn durch 
volle 13 Jahre an sein Zimmer band. Er starb den 18. Februar 1799. So kläglich sein kör-
perlicher Zustand war, so blieb sein Geist doch immer rege, und er fuhr selbst im Bette 
noch fort, die Tonkunst auszuüben. Diese Nachricht und ein Verzeichniß seiner im Stifte 
aufbewahrten Komposizionen hat der dermahlige (1826) H[ochwürdige] Abt, Augustin 
Koch, dem Sekretär der Gesellschaft mitgetheilt.“

14 Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien, Gesellschaftsakten, 531 ex 1826.
15 Bibliothek der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien 10907/134.
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Das beigefügte thematische Verzeichnis ist von älterer Hand geschrieben; ob es ein 
Autograph sein könnte, kann ohne Vergleichsmaterial nicht entschieden werden. Es ist 
in der Literatur bekannt,16 wird hier aber zum ersten Mal komplett wiedergegeben.

War es die besondere Wertschätzung von Abt Augustin Koch für Maurus Joseph Ha ber-
hauer oder war es sein Bemühen, sein Stift mit einem Musiker in dieser Biographien-Samm-
lung vertreten zu haben? Ersteres würde in besonderer Weise für Haberhauer spre chen, 
letzteres für das musikalische Selbstbewusstsein des vom Abt repräsentierten Stiftes. Denn 
nur noch ein anderes Stift hat diesem Unternehmen der Gesellschaft der Musikfreunde 
biographisches Material seiner Musiker zur Verfügung gestellt, das Benediktinerstift Ad-
mont in der Steiermark.

Thomas Anton Albertini (um 1660–1735), Domkapellmeister in Olmütz, ist im Archiv 
der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien mit einer „Pastorella. A Violino, Violis 2.bus 
Con Organo. Del. Sig[no]re Thoma Albertini. 1699.“ vertreten.17 Diesen Titel trägt ein 
Partiturmanuskript, das am Ende mit „6ta Xbris [= Decembris] 1730.“ datiert ist. Es 
han delt sich um die Reinschrift wohl eines Berufskopisten auf acht Seiten (zwei Doppel-
blättern) eines lokalen mährischen oder böhmischen Papiers ohne Wasserzeichen. Der 
wiedergegebene Titel steht auf der ersten Seite ober dem ersten System, darüber noch die 
Bemerkung: „Der allgemeine deutsche Halter in Nativitate“. Halter bedeutet Hirte; damit 
bezieht sich die Bemerkung wohl auf einen allgemein bekannten deutschen Hirtengesang, 
dessen Melodie in dem Werk verwendet ist. So interessant es auch ist, ihr nachzugehen, 
soll hier doch nicht eine Monographie dieser Komposition versucht, sondern ihre Über-
lieferung dargelegt und diskutiert werden. Es ist nämlich sehr interessant, dass es jemand 
im Jahr 1730 für notwendig erachtet hat, eine Partitur dieses demnach 1699 entstandenen 
Werkes abzuschreiben oder abschreiben zu lassen. Die Partitur muß früh nach Wien ge-
langt sein, denn ihr liegen Stimmen bei, die am Beginn des 19. Jahrhunderts von einem 
Wiener Berufskopisten geschrieben wurden. Damit drängt sich die weitere Frage auf, 
wer in dieser Zeit an einer Auff ührung dieser Pastorella interessiert war. Als Vorbesitzer 
von Partitur wie Stimmen ist mit einiger Wahrscheinlichkeit Simon Molitor (1766–1848) 
anzunehmen, einer der Interessenten an alter Musik im biedermeierlichen Wien.

Partitur und Stimmen wurden unter derselben Signatur gemeinsam mit einer weite-
ren Partitur einer Pastorella inventarisiert. Diese Partitur ist vom selben Schreiben auf 
gleichem Papier geschrieben und am Ende mit „15. Xbris [= Decembris] 1730.“ datiert. 
Der Titel lautet: „Pastorella. A 2.bus Violinis, Viola, Con Organo. Del Sig[no]re Prentner.“ 
Der Umfang umfaßt wieder acht Seiten auf zwei Doppelblättern. Stimmen liegen nicht 
bei. In seinem in der Enzyklopädie „Die Musik in Geschichte und Gegenwart“ Joseph 

16 Václav Kapsa, „Haberhauer, Habelhauer, Maurus“, in: Die Musik in Geschichte und Gegenwart, Zweite, 
neubearbeitete Ausgabe, Ludwig Finscher (Hrsg.), Personenteil, 8. Bd. (Kassel-Basel–London–New 
York–Prag–Stuttgart–Weimar 2002), Sp. 353. 

17 Signatur IX 23569.
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Brentner (Brenntner, Brendner, Brendtner, Prentner, 1689–1742) gewidmeten Artikel18 hat 
Jaroslav Bužga dieses Werk mit dieser Quelle erwähnt und – wie die meisten angeführten 
Instrumentalwerke – ohne Begründung als zweifelhaft bezeichnet. Die Authentizität bzw. 
die möglichen Gründe für Bužgas Zweifel können wir hier nicht diskutieren. Weit darüber 
hinausgehend ist es hochinteressant, dass knapp vor Weihnachten 1730 jemand Bedarf 
an Partituren dieser beiden Pastorellen von dem Olmützer Domkapellmeister und dem 
böhmischen Kirchenmusiker hatte. Partituren waren damals ja nicht Voraussetzungen für 
Auff ührungen, sondern Studienobjekte, und man mag sich fragen, was an diesen beiden 
Pastorellen zu studieren war.

Wie auch immer, in der Thematik, der dieser Artikel gewidmet ist, mag diese Partitur-
abschrift der Pastorella von Thomas Albertini als Beispiel für die überregionale Rezeption 
des Schaff ens des Olmützer Domkapellmeisters und die praktische Beschäftigung damit 
im frühen 19. Jahrhundert stehen.

On the History of Sacred Music and Musicians in Moravia

Summary

This text points to serious issues in the history of sacred music in Moravia, the source 
being the archives of the Society of Friends of Music in Vienna:

Three instruments (organ table, organ positive and viola) from the parish church in 
Kvasice: Organ table made by Franz Harbicha (Brno) fi ve voices positive organ from the 
18th century, viola Mensur large (in the tradition of tenor violin), blank, from late 17th or 
the 18th century.

Activities of earlier singers and organists in Brno Cathedral, Philipp Opatřil since 
1816 in Vienna.

Letter to the Director of Olomouc Cathedral’s choir, Joseph Nešvera (1842–1914), to 
Ludwig Bösendorfer piano manufacturers (1835–1919), in which, inter alia, he announce 
the performance of his Mass in Vienna, dedicated to Archduke Eugene.

Biography of the composer from Rajhrad monastery, Joseph P. Maurus Haberhauer 
OSB (1746–1799), by the local abbot Augustine P. Koch OSB in 1826 sent to the Society 
of the Friends of Music in Vienna.

Pastorale for Strings and Organ from the year 1830 by the Olomouc Director of the 
Cathedral’s choir Albertini Anton Thomas (about 1660–1735), and the Czech composer 
Josef Brentner (1689–1742).

18 Ebd., Zweite, neubearbeitete Aufl age, Ludwig Finscher (Hrsg.), Personenteil, 3. Bd. (Kassel-Basel–Lon-
don–New York–Prag–Stuttgart–Weimar 2000), Sp. 851 f.
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K dějinám chrámové hudby a chrámových hudebníků na Moravě

Shrnutí

V této stati je poukázáno na závažná témata týkající se dějin chrámové hudby na Mo-
ravě z archivu Společnosti přátel hudby ve Vídni:

Tři nástroje (varhanní stůl, varhanní positiv a viola) z farního kostela v Kvasicích: var-
hanní stůl pochází od Franze Harbicha (Brno); pětihlasý varhanní positiv z 18. století; vio-
la velké mensury (z tradice tenorových houslí), nepopsána, z konce 17. nebo z 18. století.

Činnost dřívějších choralistů a varhaníků v brněnské katedrále, Philipp Opatřil od roku 
1816 ve Vídni.

Dopis olomouckého ředitele dómského kúru Josefa Nešvery (1842–1914) výrobci 
klavírů Ludwigu Bösendorferovi (1835–1919), v němž mimo jiné oznamuje uvedení jeho 
mše ve Vídni věnované arcivévodovi Evženovi.

Biografi e skladatele rajhradského kláštera P. Mauruse Josepha Haberhauera OSB 
(1746–1799) od tamního opata P. Augustina Kocha OSB 1826 zaslanou Společnosti 
přá tel hudby ve Vídni.

Pastorely pro smyčce a varhany z roku 1830 olomouckého ředitele dómského kúru 
Thomase Antona Albertiniho (okolo 1660–1735) a českého skladatele Josefa Brentnera 
(1689–1742).
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Jiří Sehnal (1931); Moravia; Society of the Friends of Music in Vienna; church music 
history.
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